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Ein Bolksblatt.

IV. Dienstag , den 27 . April 1847. M 34.
Wöchentlich erscheinen zwei Nummern in '/z Bogen. Der Preis beträgt für Auswärtige, einschließlich des Olvcnburgischen

Pvstporto's , vierteljährlich 36 gr. Cour.; in der Stadt Oldenburg 34 gr. Cour, frei ins Haus.

Würdigung
der in Nr . 23 . des Beobachters erschienenen Rccension.

Uebcr die Starklof ' schc Brochüre »Moorkanäle und
Moorkolonien» ist in Nr . 23 . des Beobachters eine
Rccension erschiene» , welche sich darin gefällt , jene
Brochüre unter dem Schleier der Anonymität zu be¬
kritteln. Diese Rccension veranlagte de» Herrn Ver¬
fasser der gedachten Brochüre, dem Publikum gegenüber,
die gegen seine Schrift gemachten Angriffe in Nr . 24.
des Beobachters zurückzuwcisen; was aber wiederum
zur Folge hatte, daß sein Reccnscnt die einmal gemach¬
ten Behauptungen in Nr . 30 des Beobachters zu be¬
gründe» versucht. — Es ist auf diese Weise eine Polemik
entstanden, welche das Eigcnthümliche zu haben scheint,
daß sie sich um eine Sache bewegt, in welcher das
llrthcil des größeren Publikums entscheidend ist und
welche eben deshalb auch von den Dissidenten selbst vor
das Forum des Publikums gebracht und seiner Ent¬
scheidung anheim gegeben worden ist. Daher dürfte
denn auch, wenn eine Stimme ans dem Publikum , als
Wortführerin einer zahlreichen Parthci , über die Sache
sich vernehmen läßt , ihr die Besugniß dazu nicht ab-
gesprochcn, eben sowenig ihr eine unberufeneEinmischung
in fremde Angelegenheiten vorgcworfen werde» können.
Wären also die Formalien in Ordnung , so könnten wir
zur Sentenz schienen.

Wir haben seiner Zeit die Brochüre des Hrn . Geh.
Hofr. Starklof über Moorkanälc und Moorkolonien
mit vielem Vergnügen gelesen, und hatten sic schon
längst wieder zur Seite gelegt, als wir durch die in
Nr . 23 . deS Beobachters abgedrucktc Rccension wieder
an dieselbe erinnert wurden. Da suchten wir das Büchel-
chen denn noch einmal hervor, um uns von dem Grund
oder Uugrund der, dem Herrn Verfasser von seinem
Rccensentcn vorgeworfencn Versündigungen, die uns beim

erste» Lesen nicht entfernt in die Augen gefallen waren,
zu überzeugen. Aufmerksam und unbefangen, wie wir
uns halte» dürfen, dabei bekannt sowohl mit den strei¬
tenden Personen als auch mit verschiedenen in Betracht
kommenden Umständen, glauben wir uns eher, wie
mancher Andere, befähigt , die leitenden Prinzipien zu
einem llrthcil in dieser Sache zu erkennen und festzu¬
halten, so wie aus deren Combination uns das llrthcil
selbst zu bilden. Und wir haben es uns gebildet, und
erlauben uns es dem Publikum in der Gestalt einer
Würdigung der vorhin gedachten Rccension mitzutheileu.

Betrachten wir zunächst die Rccension im Allge¬
meinen, so können wir nicht umhin , unser tiefstes Be¬
dauern darüber ausznsprcchcn, daß eine, von so gute»
Tendenzen begleitete Schrift , wie die des Herrn Geh.
Hofr. Starklof , einer kritischen Bcurthcilnng, für welche
sic sehr wenig geeignet zu sei» scheint, unterzogen wor¬
den ist, und wir vcrmnthcn fast, daß die Rccension ihre
Geburt eher einer verwerflichen Capricc, als einer ruhigen
Ucberlegung zu verdanken hat. —> Sodann können wir
es nicht billigen, daß der Reccnscnt sich hinter dem
Schleier der Anonymität verbirgt, während sein Gegner
ihm mit geöffnetem Visier gegenüberstcht; denn dadurch
wird der Kampf ungleich. Aus einem Versteck seinen
Gegner bekämpfen, ist die Manier eines gewöhnlichen
Buschkleppers.

Gehen wir nun auch auf die Einzclnhciten der
Rccension ein, und prüfen wir , ob sich dieselben mit
einer vernünftigen und unbefangenen Anschauung in
Einklang bringen lassen, oder nicht.

Der Reccnscnt findet es für gut, zwischen der, schon
vor längerer Zeit erschienene» Schrift deS Hrn . Obersten
Mosle »Huntc-EinS-Kanal « und den Starklofschen vier
Briefen »Moorkanäle und Moorkolonien « einen Ver¬
gleich auzustcllcn, und urtheilt dann , daß den vier
Briefe» diejenige Gründlichkeit und Evidenz mangele,
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ivelche die Mosle ' sche Schrift so sehr auszcichncn . Auch
findet er die Spruche , deren sich der Hnr Verfasser
der » vier Briefe « bedient , zu frivol und nicht dem
Ernst , welcher der Sache gebührt , angemessen . Wir
geben gerne zu , daß die Mosle ' sche Schrift sich durch
eine große Gründlichkeit und Evidenz sehr auszeichnct,
können aber dem Recensenten der »vier Briefe « nicht
das Recht cinräumcn , aus ihr den Maaßstab zur Werth-
schätzung der letzteren zu entnehmen . Der Herr Ver¬
fasser der »vier Briefe « wollte ja nichts weniger als
die Sache des Huntc -Ems -Kauals gründlich erörtern,
er wollte dieser Sache nur daS öffentliche Interesse zu-
wcuden , und daß ihm dieses , wie wir wissen, in man¬
chem Kreise gelungen ist , dazu hat gewiß die frische,
lebensvolle , auf keinen Fall « frivol « zu nennende Sprache,
die ihm eigen ist , ihr Thcil bcigctragen . llliaeun a
son gout , mein lieber Herr Rccenscnt , dem Einen
schmeckt ein Gericht mit dieser , dem Lindern mit jener
Sauce.

Zum Ändern kann der Necensent cs nicht billigen,
daß der Herr Verfasser der «vier Briefe " auch die
Schattenseiten eines Kanal - und Vehn -Projects darge-
sicllt hat , indem sich diese , wie er meint , in der Hand
seines Kritikers zu schweren Waffen gestalten können.
Sodann findet er einen Widerspruch darin , daß in den
vier Briefen gesagt ist »das Project hat zuviel Licht«
und an einer andern Stelle »Schattenseiten habe ich
hcrvorhcben wollen «. Wir glauben , daß diese Worte
auf folgende , ihrer Intention vollkommen entsprechende
Weise zu interpretiren sind. Wir erinnern uns nämlich
zunächst des bekannten Sprichworts : «Wo viel Licht
ist, da ist auch viel Schatten " , und glauben , daß Licht
ohne, allen Schatten nicht wohl denkbar ist. Wo aber
«zuviel « Licht ist , da will Lies nichts Anderes sagen,
als daß der Schatte » gegen das Licht eben nicht in
Betracht kommt . Wenn nun der Geh . Hofr . Starklof
seinem Kritiker und uns selbst die Schattenseiten einer
Sache , die er doch in ein günstiges Licht stellen will,
aufdcckt, so erblicken wir darin nicht etwa ein Strategen :,
sondern eine auerkcnnungswcrthe Aufrichtigkeit und eine
furchtlose Gewißheit , daß mau der Sache auch an ihren
verwundbaren Stellen nicht viel anhabcn könne.

Zum Dritten will eS dem Recensenten nicht gefallen,
Laß in der Starklos ' schen Brochüre die Namen noch
lebender Personen genannt sind ; und auch spricht er
sich über einige in der genannten Brochüre verflochtene
kleine Episoden in so fern mißbilligend auS , als er den
Autor anklagt , daß er die Armuth und den sic beglei¬
tenden Schmutz geißele und Personen an den Pranger
stelle. Wir können nicht zugeben , daß die Namen-
Nennung unter solchen Umständen , wie sie hier vor-
liegen , so sehr verwerflich sei , und über die Episoden
sprechen wir unS dahin aus , daß sie sich in dem Büchcl-
chcn sehr wohl ausnchmcn und cs wegen der unschul¬
digen Weise , in welcher sie unS vorgctragcn werden,
wohl nicht verdienen , daß man so hart über sic urthcilc.

Was endlich die vom Necensenlcn gerügten , geogra¬
phischen , statistischen und orthographischen Schnitzer be¬
trifft , so werden wir solche als begründet annchmcn
dürfen.

Zum Schluffe stellen wir die besprochene Necension
neben diejenigen ihrer Schwestern , auf welche man das
Sprichwort nnwcnden kan » : „ Wer einen Hund prügeln
will , findet bald einen Stock «.

Hengstforde , 1817 im April.
Geometer Brockhaus.

Aus dem Briefe eines Proletariers
in Süddcutschland.

« . Du klagst , daß unsere Korrespondenz auf
unsichcrn 'Füßen gehe, daß meine Briese , wenn das so
sortgehe , am Ende noch ganz ausblciben würden ; nein,
das werden sie grade nicht, aber sie kommen nur spar¬
samer . — Das leidige hohe Postporto ! So geht cS
aber , wenn so viele Hunde an einem Knochen nagen,
jeder sucht etwas davon zu erwischen . In dem letzten
Band der Jahrbücher von G . Weil  wird eine Post¬
reform vorgcschlagen , gleich der in England , und klar
nachgcwiescn , Laß das hohe Porto , namentlich für die
Posten selbst , durchaus kein Vortheil ist ; ob aber die
hochweisen Herren Notiz davon nehmen werden , das ist
eine große Frage . — Meine Antwort auf Deine Frage,
wie cs mir und den Mcinigen ergehe , wird Dich nicht
wenig in Erstaunen setzen. Seit ich meinen lieben,
unvergeßlichen Theodor verloren habe , faßte ich den
festen Entschluß , nach Amerika auszuwandcrn . Ich
schrieb an meinen Schwager , den Pfarrer . . . . in
Detroit im Staate Mihigan , meldete ihm meinen Ver¬
lust und meinen festen Willen . Seine Antwort war
ganz nach meinem Wunsch , — Du weißt ja , daß er
früher schon in dieser Beziehung an mich geschrieben
und uns zur Auswanderung dringend ermahnt hatte,
jetzt al ;o noch viel mehr . Meine Frau und meine
Schwiegermutter sind ebenfalls dazu entschlossen , und
so steht — um mit den vielen Tausenden , denen ihr
Vaterland nicht das bietet oder gewährt , was ihnen
von Gott und Rechtswegen zukommt , über dem Ocean
eine zweite und will ' s Gott eine bessere Hcimath zu
suchen — unserer Abreise nichts mehr im Wege als
der Umstand , unser bischen Habe wegen der jetzigen
schlimmen Zeit nicht verkaufen zu können . — Auf den
Rath meines Schwagers habe ich Unterricht im Eng¬
lischen genommen und es schon so weit gebracht , daß
ich mich darin verständlich machen und Andere verstehen
kann ; das däucht mir eins der Hauptcrfordcrnissc zu
sein , um nach Amerika anSwandern und dort , wenn
man sich nicht grade den allergewöhnlichstcn Arbeiten
unterwerfen will , gleich festen Fuß fassen zu können.
Daß das Englische grade mir vorzugsweise gute Dienste
leisten wird , wirst Du gleich sehen. Was denkst Du
wohl was aus mir in Amerika werden soll ? — höre
und erstaune — ein Bierbrauer.  Mein Schwager
will seine Pfarrstelle niederlegen und mit mir eine
Bierbrauerei anfangen — Pfarrer — Bierbrauer —
nicht wahr , ächt amerikanisch I — Du wirst lächeln und
fragen , wie wir zu dieser Idee kommen ; daS ist so
klar wie die Sonne . In unserm lieben Deutschland
sind wir so eng in Formen gezwängt , so arg im Par¬
tikularismus befangen , daß uns , die wir durch Geburt



und Stand auf das wenige Nichts angewiesen sind und
bleiben, wenn uns nicht ein ganz besonderer Zufall aus
demselben hcrausschlcudcrt, keine andere Wahl bleibt,
als in diesen Formen zu verkümmern oder ein anderes
Vaterland zu suchen. Was mich nun und meinen
Bierbrauer betrifft , so habe ich bereits diese Kunst
theoretisch studirt und werde, ehe ich gehe, auch in der
Praxis noch Unterricht nehmen. Was meinst Du , mein
lieber Freund , wenn Dir das Schicksal auch einst so
einen kleinen Ruck versetzte und Dich in seiner Laune
über das Meer nach Amerika schleuderte, Du dann in
eine Schenke kämest und in dem dicken Bierbrauer
Deinen Freund wieder erkenntest! — Ha ! wird das eine
Freude sein, wenn ich Dich dann im Bock, Porter , Ale
und wie die edlen Sorten alle heißen, die ich im Keller
haben werde, überschütte! obgleich ich weiß , daß Du
gleich mir kein Zecher bist und Hopsen und Malz noch
zu machen sind, die Dich berauschen sollen. Doch Spaß
bei Seite ; hoffen wir wenigstens das beste; was würde
überhaupt aus uns Proletariern werden, wenn uns
nicht die ewige schone Hoffnung ausrecht erhielte! —
Die Thcurung , von der Du in Deinem Briefe klagst,
ist auch hier drückend und wird es immer mehr. Welch
ein Unterschied zwischen Deutschland und Amerika I
Mein Schwager schreibt in seinem Briefe : "Hier zu
Lande erstrecken sich die Sorgen nicht auf
die Nahrungsmittel , sondern nur daraus,
daß man immer einen guten Appetit habe,
ihr dürft darum auch einen recht großen mitbringen !"
— Wie ganz anders ist es bei uns ! Jetzt sind die
Bäcker wahre Apotheker geworden, bei welchen man
LaS Medikament für schweres Geld kaufen muß , das
Leben zu fristen; und was noch das Schlimmste bei
der Sache ist, je thcurer, desto mehr Appetit . «

Der Briefsteller ist ein ehrenwerthcr, biederer und
für seine Familie besorgter Vater , der aber mit Millionen
daS Unglück thcilt, arm geboren zu  sein . Er hat
zwar dies Schicksal nie laut beklagt, weil er dazu zu
vernünftig war, sein Loos dagegen wie tausend Andere
mit Geduld ertragen ; doch der verzweifelte Gedanke,
immer und immer wieder von der Laune bald dieses
bald jenes Geldmannes abhängig zu sein und in dem
lieben theurcn Vatcrlande , trotz seiner sich bewußten
Kraft, doch nie zum eignen Herde — zur Selbststän¬
digkeit gelangen zu tonnen, weil ihm daö beste — das
Geld — fehlt, glaubt er endlich in dem fernen
Amerika eine zweite Hcimath und mit ihr — viel¬
leicht Glück  zu finden. 2.

Bitte um Abhiilfe.
Der Fremde , welcher auf dem Wege von N . g

nach B . n kommt, oder auch von der anderen Seite
entweder den Fuß - oder Fahrweg nach N . einschlagcn,
oder in dem Gasthause „zum goldncn Elcphanten« Ein¬
kehr halten will, wundert sich mit Recht , zwischen die¬
sem Gasthofe und dem Amthanse zu B . die Passage
durch eine übelriechende Renne total abgeschnitten zu
finden, und erhält dadurch von dem Reinlichkeits- und
Ordnungssinne der Eingcseffeneu eben nicht den besten
Begriff. —

Diese Nenne entspringt aus einem Cloak , der sich
aus dem Abfluß des Düngerhaufens rc. am Amthausc
auf dazu gehörigen Gründen an offner Straße
bildet und durch sie während Dreivicrtheilc des Jahres
seinen Ucbcrfluß in mindestens 3 Fuß Breite über die
Hauptstraße des Orts ergießt und dieselbe überschwemmt.
In B . nennt man die Nenne , die wohl selten jemand
ohne fatale Berührung mit ihrem Inhalte überschreitet,
spottweise den „Jordan ". Dabei bleibt es ein Wunder,
daß nicht der Cloak selbst schon längst . sein Opfer ge¬
fordert hat , vor allem an dunkeln Abenden, denn er
liegt, wie gesagt, unmittelbar an der Passage von B.
nach N . und wird täglich von hundert und mehr
Fußgängern passirt.

Die Bitte um die baldigste Beseitigung des Cloakö
und seiner Abflußrenne ist daher vollkommen gerecht¬
fertigt , und das um so mehr , weil unaufgefordert,
obwohl durch gesundhcitspolizcilichcRücksichten längst
geboten, eine Abhülfe nicht mehr zu erwarten steht. —
Der Einsender spricht sie deshalb aus naheliegenden
Gründen hicmit öffentlich ans

B . n. für sich und im Namen Vieler.

An Herrn H.
Daß Sie in einer Hinsicht sehr gut dressirt sind,

beweiset Ihr Aufsatz in Nr . 27 d. Bl . zur Genüge,
aber auch weiter nichts. 6.

Brand Unglück.
In der Nacht vom 23 . auf den 24 . April brannte

in dem nahen Eversten eine einzelne Wohnung bis auf
den Grund ab. Das Feuer wurde durch Zufall um
3 Uhr Morgens von der Frau des Hauses , welche
zwar eine Stunde vorher wach gewesen war, aber nichts
bemerkt hatte , jetzt aber wieder aus dem Bette aufgc-
standcn war , um ihren an den Masern erkrankten Kin¬
dern Erfrischung zu reichen, entdeckt, leider aber schon
zu spät, als daß cs den beiden Eheleuten noch möglich
gewesen wäre, mehr als sich selbst und ihre kranken Kinder
nebst einer Kuh zu retten.

Theater.
Dienstag, den 20 . April : „Gebrüder Foffer,

oder : Das Glück mit seinen Launen . « Cha-
raktergcmälde in 5 Akten, nach dem Englischen von Carl
Töpfer. — Herr Schenk war auf dem Zettel als
Stephan Foster aufgeführt , was wir anfangs für ei¬
nen Druckfehler hielten, denn wir glaubte» , daß Herr
Schenk , wegen seiner Körpcrconstitution, so wie auch
wegen der bereits etwas vorgerückten Jahre , eher für
die Rolle deS alten Kaufherrn Thomas Foster passen
würde als für die des jungen , leichtsinnigen Stephan
Foster ; doch ist diese letztere Rolle eine von den soge¬
nannten dankbaren, die Kontraste darin sind auffällig,
cs bedarf keiner großen Kunst, sie hcrvorzuhcbcn und
Glück damit zu machen. Ein halbwcge gewandter
Schauspieler wird in dieser Nolle immer schon mit
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einigem Erfolg spielen; so ist cs denn wohl kein Wun¬
der , daß auch Herr Schenk darin renssirtc, er wurde
am Schluß gerufen. Auch uns gefiel er, was die
Auffassung des Charakters, die Intensiv » betrifft, heute
besser als neulich im Bclisar , gleichwohl aber haben
wir wieder einige Ausstellungen an seinem Spiel zu
machen: Das Bestreben hervorzuragen, zu dominirc»
ivar auch heute wieder sehr bemerkbar und wirkte störend
auf daS Ganze ; sobald er aufgclretcn war, was immer
mit großem Geräusch geschah, gehörte das Terrain ihm
allein, er beherrschte die ganze Bühne , Niemand konnte
neben ihm zur Geltung kommen, er machte sie alle
todt mit seinem ungeheurenOrgan , und wenn er dieses
später in Gegenwart des Königs einigermaßen zu
mäßigen sich bestrebte, so verfiel er dagegen wieder in
ein unausstehliches Pathos , im klebrigen aber hinderte
auch die Gegenwart des Königs ihn nicht, sich fort¬
während als die Hauptperson zu betrachten. In der
Vcrsöhnungsscene zumal hatte cS ganz den Anschein,
als sei er der Gebieter und nicht der König, der so zu
sagen förmlich von ihm überspielt wurde. Herrn Häser,
der den König gab , war cs nicht möglich, hier könig¬
lich zu erscheinen; auch kam es uns vor , als habe er
nicht gut memorirt — vielleicht hatte ihm die Rolle
zu klein, zu wenig lohnend geschienen, um sie mit be-
sondcrm Flciße zu behandeln. — Herr Schlug cll
hatte die Rolle des Thomas Foster. O Himmel ! war
daS die Rnhe eines speculirenden, berechnendenKopses
— die großartige Erscheinung eines Kaufherrn zuLondon,
der imponircnde Charakter , der wie er im Stücke ge¬
zeichnet ist, auch im Unglück seine äußere Würde nicht
verleugnen darf ? Nein , in eine solche Raserei, wie
sic Herr Schlögell hier zeigte, würde selbst der aller-
gemeinste Krämer nicht verfallen. Unbegreiflich ist cs,
wie man nach Herrn Kaiser  diese Rolle Herr»
Schlögell  anvcrtrauen konnte. Das wäre eine wür¬
dige Aufgabe für das Talent des Herrn Bcrninger
gewesen. — Fräulein von Zahlhas (Agnese Wal-
stcd) und Fräulein Scholz (Frau des Thomas Foster)
nntadelhast. — DaS Spiel der Herren Palles ke
(Klingsporn) und Dietrich (Lamm ) würde man
passabel nennen können, wenn sie nicht durch Uebertrei-
bung verunstaltet hätten. — Fräulein Scnger (Jo¬
hanne) immer noch zu marionettenartig . Herr Wen¬
zel (Robert ) ebenfalls nicht sonderlich — zu steif.

Donnerstag , den 22 . : „Der Oheim . « Schau¬
spiel in 5 Akten. — Das Stück ist im Ganzen sehr
unschuldiger Natur . Es wird darin weder gegen die
Moral noch auch , was weit schlimmer wäre , gegen
die Politik der Staaten gesündigt. Freilich mit der
Kunst hat es der oder vielmehr die Verfasserin nicht
so genau genommen. Die Charaktere sind nicht nach
dem Leben gezeichnet, sondern nach schon vorhandenen
Kopien angcfertigt, und größtenteils verunglückt. Die
Jffland ' schcn und Kotzebuc' schen Rührstücke, daS sieht
man offenbar, haben ihr als Muster gedient, doch hat
sie diese Muster , besonders was die Charakterzcichnung
betrifft, längst nicht zu erreichen vermocht. — Herr l

Schenk hatte den Doctor Löwe, diesen weibisch ge¬
haltenen Charakter , der vorzüglich in den letzten Akten
durch seine weinerliche Sentimentalität lächerlich wird, zu
seiner dritten Gastrolle gewählt. Er bewährte sich auch
hier als ein gewandter Schauspieler , als ein vollende¬
ter Routinier , nicht aber als ei» "Künstler von
lichtem Schrot und Korn »; denn ein solcher
würde im Stande gewesen sein, die Verfasserin hier zu
verbessern, und diesem vcrzeichnelcn Charakter einige Con-
scquenz zu verleihen und ihn überhaupt der Natur näher
zu bringen gewußt haben. DaS war aber bei Herrn
Schenk durchaus nicht der Fall — im Gegeutheil hob
er die Schwächen nur noch mehr hervor, indem er sich
bemühete, die weinerlichen Stellen noch weinerlicher zn
machen, vielleicht glaubte er dadurch zn cffectnircn, was
ihm natürlich fehl schlagen mußte. Die MaSke hätte
Herr Schenk um zehn Jahre junger einrichten mögen, die
achtunddreißig konnte ihm Niemand anschn. — Frau von
Stürmer ( durch Mad . Höffert  meisterhaft dargcftcllt)
ist eine eingebildete Kranke, deren Albernheit im Anfang
wohl eine komische Wirkung hcrvorbringt , aber im
Verlaus des Stücks durch llcbcrladuug und Unnatur
Gleichgültigkeit und Langeweile verursacht. Man fin¬
det dergleichen Charaktere auch bei Kotzcbuc, aber weit
besser ausstassirt. — Anna , die Stieftochter der Frau
v. Stürmer , die Mad . Bluhm  ein wenig geziert gab,
findet ihr Original ebenfalls in oben genannten Mustern.
Sic ist ein wahrer Ausbund von Klugheit und Sitt-
samkcit; doch contrastirt ihre beispiellose Weisheit , ihr
außerordentlicher Verstand , womit sie die Verfasserin
ausgcstattct hat, wieder sehr mit dem dummen, blinden
Gehorsam, den sic gegen ihre alberne Sticfmama zeigt, auch
wenn diese das Ungebührlichste, Unvernünftigste verlangt.
Ein so kluges verständiges Mädchen , die noch dazu
durch eine Million ganz unabhängig dasichcn könnte,
wird cinsehen, daß in solche» Fällen der Gehorsam
keine Tugend  mehr ist. Die übrigen Personen in
diesem Stücke haben gar keinen Gehalt , wir erwähnen
daher auch nicht die Darsteller derselben. — Hierauf:
»Reich an Liebe,  oder : Nur fünf Gulden . «

Sonntag , d. 24 . : »Otto von Wittclsbach . «
Trauerspiel in 5 Aufzügen von I . M . Babo . — Herr
Schenk gab die Titelrolle , mit welcher er sein Gast¬
spiel auf hiesiger Bühne beendete. Otto von Wittelö¬
bach ist schon seit undenklichenZeiten das Paradcpfcrd
der meisten gastircndcn Helden und Heldcnväter gewesen,
und so konnte cs wohl nicht fehlen, daß auch Herr
Schenk dasselbe hier bestieg und wir müssen bekennen,
daß er cs recht wacker getummelt hat. — Wenn Herr
Schenk in dieser Rolle zuerst ausgetreten wäre, so würde
unser erstes Urtheil weit günstiger für ihn ausgefallen
sein. Er hat uns heute vollkommen befriedigt. Die
kleinen Differenzen, die unter den übrigen Mitwirkendcn
vorfielen, mochten wohl daher rühren, daß manche Rollen
neu besetzt waren und das Einstndiren derselben ein
wenig eilig hat betrieben werden müssen, wir wollen
daher dieselben nicht weiter erwähnen.

Der Beobachter.

Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verlagshandlung. Druck und Verlag von Gerhard Staffing in Oldenburg.



Ein Volksblatt.

lV. Mi 'ZiliiZ. Freitag, den 30. 'April 1847

Wöchentlicherscheinen, zwei Nnmmcrn in '/^ Bogen. Der Preis beträgt für Auswärtige, einschließlich des Olkenburgischen
Postportws, vierteljährlich 36 gr. Cour.; in oer Stakt Oldenburg 34 gr. Cour, frei ins Hans.

In ein verbotenes Buch geschrieben.
Als man de» starken Simson einst beschere»,

Daß ihm kein „gutes Haar"  geblieben.
Da war auch gleich die Riesenkraft verloren
Und von — Philister» ward er fortgctricben.

In linsern Tagen ist es anders worden:
Da bleibt wohl keiner ungeschoren,
Vom »kleinen" Mann bis zu dem Man» mit Orden,
Vom Niedrigsten bis znin H ö ch st wohlgcboren, —
Doch fällt man jetzt nicht gleich-ohnmächtig nieder.
Man beugt sich nur — und hebt sich wieder. —

Armin —

Was thut noth in der jetzigen theueru Zeit.
Unter dieser Uebcrschristsind mir die nachfolgenden

Zeilen von einem guten Freunde zur Einsicht und Be¬
gutachtung mitgetheilt. Ich kann gegen das darin
ausgesprochene Raisonnemeutnichts cinwenLen— aber
alles was in Las Gebiet des Handels schlägt ist mir
so fremd, das; ich mir darüber kein entschiedenes Unheil
zutrauc. Ich theile daher diese Zeilen der Oeffcntlichkeit
mit in dem Wunsch, daß sie zu den entsprechenden
Unternehmungen Veranlassunggeben, oder doch wenig¬
stens Mittheilungcnund Nathschlägc, die zu demselben
Ziele führen können, Hervorrufen möge». Unsre Presse
hat über diesen hochwichtigen Gegenstandgewiß noch
nicht zu viel gesprochen.

Die Kornprciscsind in dem letzten Viertel Jahre
außerordentlich schwankend gewesen. In der kürzesten
Zeit, fast einen Tag um den andern, sind sie um 10
bis 20 Rthlr. die Last gestiegen und gefallen. Wie
geht das zu, und waS läßt sich daraus abnehmeu?
Als gewiß ist wohl anzunehmen, daß auch bei den
niedrigsten Preisen Niemand schon jetzt, wo die Ernte

noch so fern ist, gesonnenwar mit Schaden zu ver¬
kaufen. Wir sehen also deutlich, daß die Kauslcute an
der Frucht zu viel verdienen wollen. 'Alle inner» Vor-
räthe sind schon jetzt oder werden in kurzemverzehrt;
wir stehen also alle in de» Händen der Kauslcute!
Sehr zu wünschê wäre daher, wenn die Regierung
hier ins Mittel träte. Sie müßte die angesehensten
Kauslcute unsers Landes zusammen kommen lassen und
ihnen aufgcben, ob sie zu einem bestimmten Preise
(bestimmt»ach dem Preise des Korns in den Ostsee¬
hafen, Zoll, Fracht re. nebst billigem Verdienst hinzu-
gerechnct) eine gewisse Menge Korns liefern wollen.
Im Fall dieselben aber hierauf nicht cingehen wollten,
müßte die Negierung das Geschäft selbst in die Hände
nehmen.

Wer soll nun aber dies betreiben? Hätte ich Geld,
Zeit, Counexiouen, ich würde sofort öffentlich und im
Besonder» die verständigen wohldenkcnden Männer des
Landes zu einer Versammlung aufsordern. Aber ihr
Herren Kirchspielsvögte, AuSschußmänuer re., solltet ihr
nicht zusammentrctcn? Auf euch sieht, auf euch wartet
die Großherzogliche Negierung; sic glaubt, cs ist so
schlimm nicht, so lange ihr schweigt. Ist es den» so
schlimm nicht? — oder habe ich Recht, wenn ich sage,
cs ist eine Zeit, wodurchbesondersder kleine Mann
ungeheuer zurückkommt, wornach er Jahre lang kränkeln
wird, daher auch das kleinste Ersparniß, wozu ihm ge¬
holfen werden kann, von großer Bedeutung ist? !

Ein andrer vom Lande.

Etwas über den Magen!
I » Preußen und besondersin Berlin spielt inan

jetzt ein welthistorisches Drama ; wie viel Akte das
Stück hat, weiß man noch nicht, drei sind bereits vor¬
über. Es ging hübsch der Reihe nach von oben an;
erst kam der König, dann die Stände — daS Mittel-
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